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Leipzig feiert
Mendelssohn

Wahlkampf
mit Museum

Barenboim
in Bayreuth

Leipzig. (ddp/tlz) In Leipzig
beginnen am Freitag die Men-
delssohn-Festtage. Auf dem
Programm des internationa-
len Festivals im Jahr des 200.
Geburtstages von Felix Men-
delssohn Bartholdy stehen bis
zum 19. September knapp 70
Veranstaltungen. Erstmals hat
die Stadt wegen des Mendels-
sohn-Geburtstages die Festta-
ge mit 370 000 Euro unter-
stützt.

Dresden. (tlz) Sachsen soll
nach dem Willen der FDP ein
„Sächsisches Nationalmu-
seum“ erhalten. Als Ort
schlug FDP-Spitzenkandidat
Holger Zastrow zwei Wochen
vor der Landtagswahl das Ja-
panische Palais in Dresden
vor. Wenn es Koalitionsver-
handlungen mit der CDU
über das neue Regierungs-
bündnis gebe, werde die FDP
diese Idee einbringen.

Bayreuth. (ddp/tlz) Das West-
Eastern Divan Orchestra unter
der Leitung von Daniel Baren-
boim wird zum ersten Mal ein
Konzert in Bayreuth geben.
Am Mittwoch gastieren die
israelischen und arabischen
Musiker während der Ri-
chard-Wagner-Festspiele in
der bereits ausverkauften
Stadthalle. Dafür habe sich
Festspielleiterin Eva Wagner-
Pasquier eingesetzt.

Herrenhäuser zu Bauernkaten: In dem Stück „Und das Licht scheint in der Finsternis“ hat Lew Tolstoi seinen Lebenskonflikt gestal-
tet – Szene aus der Neuhardenberger Inszenierung mit Hans-Michael Rehberg (l) und Max Hopp. Fotos (2): Lieberenz/bildbuehne.de

Parkpredigt mit Pathos,
Witz und Blechtrommel
Volker Schlöndorff schwelgt auf der Freiluftbühne in stimmungsvollen Bildern

Von Frank Quilitzsch

Neuhardenberg. (tlz) Bauern-
häuser um die Kirche herum,
und dahinter der Herrschafts-
sitz mit Park, Teich und ho-
hen, in der Abendsonne auf-
leuchtenden Baumkronen –
dies könnte auch das Gut Jas-
naja Poljana sein. Ein Akkor-
deon spielt, über die Wiese
schreitet eine illustre Gesell-
schaft: Damen in langen
schwarzen Röcken, Herren
mit Strohhüten und Stiefeln
eilen, aus dem 19. Jahrhun-
dert kommend, auf die kleine
Freiluftbühne zu, die auf den
ersten Blick an ein Mahnmal
denken lässt, doch alsbald ih-
ren Charme und poetischen
Zauber entfaltet.

Vier pastellfarbene Wand-
segmente schwenken herum,
deuten intime Räume an und
geben zugleich den Blick auf
die Parklandschaft frei. Was
für eine Pracht! Und Saryn-
zew, der Gutsherr mit der so-
zialen Ader, will alles wegge-
ben, seinen ganzen Besitz an
die Landarbeiter und Knechte
verteilen. Nicht länger auf
Kosten anderer, sondern frei
nach dem Evangelium leben.
Ratlosigkeit, Verzweiflung in
der Familie. Wer bringt den
störrischen Alten zur Ver-
nunft? Weder seiner Frau
noch ihrer Schwägerin, noch
der eigenen Tochter gelingt
es, Sarynzew in die Wirklich-
keit zurückzuholen, aus der
er sich, seinen hehren Idealen
zuliebe, gelöst hat.

In dem 1890 entstandenen
und erst posthum veröffent-
lichten Drama „Und das Licht
scheint in der Finsternis“ hat
Lew Tolstoi, der Verfasser
von „Anna Karenina“ und
„Krieg und Frieden“, rück-
haltlos seinen Lebenskonflikt

gestaltet. Es ist kein starkes
Stück, doch ein autobiografi-
sches Zeugnis, bestechend in
seiner Ehrlichkeit und gesell-
schaftlichen Provokanz. Dies
mag den Filmregisseur Volker
Schlöndorff bewogen haben,
das Fragment als Sommer-
theater am Sitz der Stiftung
Schloss Neuhardenberg zu in-
szenieren, als deutsch-russi-
sche Koproduktion, hernach
wird es am Originalschau-
platz, im Park des Wohnhau-
ses Tolstois in Jasnaja Polja-
na, gezeigt. Mit großartigen
Schauspielern und auf jener
von Mark Lammert entworfe-
nen Bühne, einer Drehbühne
ganz eigener Art, die im
Handumdrehen Wände, Ni-
schen und Tischszenen
schafft sowie überraschende
Durchsichten eröffnet.

Mit Wodka, Tee und
russischer Seele

Das kommt Schlöndorffs
an der Kamera geschultem
Auge entgegen. Ein anderer
hätte vielleicht versucht, die
„moralinsaure“ Struktur die-
ses Argumentationstheaters
aufzubrechen, und aus der
von Gerhard Ahrens erstell-
ten Textfassung Tabula rasa
gemacht. Nicht so unser auf
der Bühne fremdelnder Os-
car-Preisträger. Schlöndorff
spult minutiös Szene um Sze-
ne ab und lässt den Schau-
spielern Luft zur Entfaltung.

Im Zentrum Hans-Michael
Rehberg als polternder,
selbstgerechter Sarynzew im
volkstümlichen Gewand des
alten Tolstoi. In Bauernrock
und Reitstiefeln fällt er über
die Suppe her und verkündet
unentwegt seine Menschen-
liebe. Selber nichts besitzen,

toi vor allem selber mit ironi-
scher Distanz sehen konnte,
beweist ein Saufgelage, bei
dem sein Alter Ego mit dem
Schwager (Max Hopp) über
die Weiber herzieht.

Wodka, Wasser und im-
merzu Tee aus dem Samowar,
der Diener hat zu tun. „Heilig
leben oder verderben!“ Saryn-
zew kann nur beides. Ein zwi-
schen Pathos und Melancho-
lie changierendes Scheitern
in schönen, stimmungsvollen
Bildern. Ganz aus der Nähe
sieht man, wie sich der ange-
hende Schwiegersohn (Tam-
mo Winkler) ins Martyrium
treiben lässt, während sich
die spielfreien Protagonisten
am Waldrand ergehen. Ein
bisschen Molière, ein biss-
chen Fellini und viel russi-
sche Seele, subtil begleitet
von zwei Musikern und einer
Blechtrommel.

Fackeln scheinen
in der Finsternis

Nach der Vorstellung wer-
den Piroggen und Gläschen
mit kaltem Borschtsch (origi-
nal russischer Rote-Beete-
Suppe) gereicht. Regisseur
und Ensemblemitglieder mi-
schen sich unters Premieren-
volk. Rotwein für alle. Der
um das Wohl seiner Sponso-
ren und Gäste besorgte Stif-
tungsherr, Bernd Kauffmann,
macht Zigarettenspitze rau-
chend die Runde. Fackeln,
Teelichte und zufriedene Ge-
sichter scheinen in der Fins-
ternis – fast wie zu alten Wei-
marer Kunstfestzeiten.

Weitere Aufführungen:
20. bis 23. August; ab

9. bis 12. September in Jasna-
ja Poljana (Russland)

Getrenntes Liebespaar: Boris
(Tammo Winkler) und Ljuba
(Ninja Stangenberg).

allen zu gleichen Teilen ge-
ben, wie es die Bergpredigt
verlangt. Das Problem ist,
dass er Recht hat, dieser An-
spruch jedoch nicht zu leben
ist, heute so wenig wie da-
mals. Und so leiden alle –
Frau Mascha, Tochter Ljuba,
Tante Alexandra und das Pu-
blikum – gleichermaßen an
solcher Überforderung.

Die Last des Alltags trägt
ohnehin die Herrin, gespielt
von Angela Winkler. Weil er
ihren Vorwürfen nicht ge-
wachsen ist, verkehrt Saryn-
zew nur noch brieflich mit
ihr, genau wie der echte Tols-
toi. Auch der Pope als Vertre-
ter einer der Obrigkeit die-
nenden Kirche bekommt sein
Fett weg. Wie Naomi Krauss,
Ninja Stangenberg und Traute
Hoess den weiblichen Stand
gegen den familiären Macho-
Revolutionär verteidigen, ist
eine Lust. Und dass sich Tols-

Bach lieben und leben
Sternschnuppe für die Freunde der Arnstädter Oberkirche

Von Evi Baumeister

Arnstadt. (tlz) Ein gutes Kon-
zert ist wie eine Sternschnup-
pe – ein Geschenk des Him-
mels, einmalig, unwieder-
bringlich und doch im Ver-
glühen mit dem paradoxen
Wunsch nach Wiederholbar-
keit belegt. Ein solches Kon-
zert ereignete sich am Sams-
tagabend im Rahmen der Rei-
he „Grundton D“ in der Arn-
städter Oberkirche. Es führte
all jene Menschen zusammen,
die sich mit aller Kraft für
den Erhalt der sanierungsbe-
dürftigen ehemaligen Franzis-
kanerkirche einsetzen.

In erster Linie ist hier mit
Joshua Rifkin einer der be-
deutendsten Bach-Interpreten
der Gegenwart zu nennen, der
dem Benefizabend – eine Ko-
produktion von Deutschland-
funk und Deutscher Stiftung
Denkmalschutz – einen glei-
chermaßen musikologisch
wie denkmapflegerisch pas-
senden Titel gegeben hat.
„J.S. Bach – Wiedergefunden,
wiederhergestellt“, mit die-
sem genial erfüllten Arbeits-
auftrag erfreuten er und sein
weltweit gefeiertes „The Bach
Ensemble“ ein aufmerksames,
spendierfreudiges Publikum.

Der Kontrast zwischen mu-
sikalischer Perfektion und
grundsanierter Baustelle hätte

größer nicht sein können.
Doch machte bei allem porö-
sen, provisorisch möblierten
und gnädig abgeblendeten In-
nenleben die Oberkirche ih-
rem überregionalen Rang alle
Ehre. Sie empfiehlt sich mit
einer wundervollen Akustik
zur Konzertkirche, die das in-
ternational gastierende En-
semble derart begeisterte,
dass es erwägt, die von städti-
schem Verkehrsgeräuschen
verschonte einschiffige Halle
zu Aufnahmezwecken zu nut-
zen.

Rundfunk schnitt mit

Als regnete es Tontropfen
aus dem Tonnengewölbe, so
glasklar, von keinerlei Nach-
hallschliere getrübt festigte
sich der Klang im gotischen
Barfüßerbau, als unterstreiche
die von tiefer Frömmigkeit
zeugende Architektur jede
Silbe der Bacharie „Alles mit
Gott und nichts ohn’ ihn“.
Vor vier Jahren war die schö-
ne Bach-Kalligraphie in der
Anna-Amalia-Bibliothek in
Weimar entdeckt worden.
Jetzt interpretierte Gabriele
Hierdeis zum schnörkellosen
Continuo das melodisch un-
gewohnt eingängige Gesangs-
stück in der unbeirrbaren
Diktion eines Verkündigungs-
engels, dessen strophische

Prophezeiungen vom reich
einher ziehenden Segen lich-
te, transparent ausgeführte Ri-
tornelle strukturierten. Der
Oboist Stephen Hammer
schien aus dem Kirchenschiff
reinen Sauerstoff zu bezie-
hen, so lange hielt sein Atem
vor für das nach BWV 49, 169
und 1053 rekonstruierte Kon-
zert in Es-Dur, dessen Satz Si-
ciliano weltvergessene Kanti-
lenen und doch harmonisch
wundersame Exkursionen er-
öffnete.

Trotz langjähriger gemein-
samer Konzerterfahrung und
gewachsen kultivierter Ton-
sprache fehlt es den vier
Streichern des „The Bach En-
semble“ nicht an innerer
Freude und Überzeugung. Sie
lieben Bach, sie leben Bach.
Ihre unschätzbar reiche Erfah-
rung bringt sich komplett un-
eigennützig ein, ob elegant
solistisch wie im Konzert für
Oboe und Violine (nach BWV
1060 rekonstruiert) oder im
subito orchestral flächig klin-
genden Tutti. Joshua Rifkin
agiert unauffällig, ohne jede
Geste. Beinahe hätte man ihn
hinter Cembalo und Orgelpor-
tativ übersehen. Der Abend
brachte Spendengelder von
45 000 Euro. Wer das Konzert
versäumte, kann am 8. De-
zember im Deutschlandfunk
die Aufzeichnung hören.

In ständiger Bewegung
Freshlyground tanzten und sangen mit dem Publikum

Von Florian Girwert

Jena. (tlz) Sängerin Zolani
Mahola, gefühlte 1,50 Meter
klein, aber scheinbar von
Kopf bis Fuß angefüllt mit pu-
rer Lebensfreude, braucht un-
gefähr eine Viertelstunde, um
das Publikum in Jena weitge-
hend im Griff zu haben: Der
Text zum Mitsingen ist zwar
nur ein einfaches Lala, aber
die manchmal so reservierten
Deutschen singen bereits mit
wundervoller Inbrunst. Da
stört es keinen, wenn im Pu-
blikum die Töne nicht immer
stimmen. Ebensowenig Zeit
braucht es, um die Menschen,
leider meist nur die Frauen
jeden Alters, zum Tanzen zu
bringen. Manche lassen sich
per Handyvideo verewigen.

Währenddessen kommen
die Musiker auf der Bühne zu
keinem Zeitpunkt zur Ruhe.
Und die Choreographie ist

Bewegung. Ihre musikalische
Qualität leidet nicht darunter,
im Gegenteil: Hier und da gibt
es immer wieder kleine Soli,
bei denen sich besonders Si-
mon Atwell an diversen Blas-
instrumenten auszeichnen
kann. Später wird die Musik
weniger vertraut, weniger
westlich, dafür aber wesent-
lich ausgelassener. Manchmal
wirkt es ein bisschen zappe-
lig, was die sieben da auffüh-
ren, strahlt aber eine bemer-
kenswerte Unbeschwertheit
aus, die man angesichts man-
cher durchaus politischer
Themen, die in Freshly-
ground-Texten vorkommen,
so nicht erwarten konnte.
Mein Fazit: eine CD werde
ich nicht kaufen, es ist nicht
wirklich mein Geschmack,
vielleicht ein bisschen zu ver-
spielt. Aber ein Freshly-
ground-Konzert kann man je-
dem ans Herz legen!

Zolani Mahola beim Konzert-
auftritt in Jena. Foto: Girwert

durchaus wild. Mit Ausnah-
me von Keyboarder und
Schlagzeuger – die müssen ja
sitzen – sind alle in ständiger

THIEMES THEATERFERIEN (107) Natürlich, ich habe mich,
und ich habe tolle Mitarbei-
ter. Und letztlich habe ich ei-
ne ganze Stadt. Das wird von
unserer Fantasie abhängen,
wie wir die Stadt Leipzig
zum Darsteller machen.

Hat sich Egon Krenz schon
gemeldet?
Ja.

Ist er zum Interview bereit?
Er ist eher bereit, als nicht
bereit. Krenz hat mitgeteilt,
dass ihn das Projekt sehr in-
teressiert. Die Frage ist, wie
vermittle ich ihm den Kon-
text. Dazu muss ich ihn
wahrscheinlich treffen. Ich
habe nicht vor, ihn vorzu-
führen, das gehört sich nicht.

Aber Sie wollen ihn fragen,
wie das war mit dem Ge-
waltverzicht bei der Mas-
sendemo in Leipzig?
Ich möchte seine Meinung
hören und unkommentiert

senden. Ich werde auch an-
dere fragen – den Dirigenten
Kurt Masur zum Beispiel
oder Manfred Hummitzsch,
den damaligen Leipziger Sta-
si-Chef – und wenn diese das
dann kommentieren, haben
wir Rede und Gegenrede.
Aber ich schwinge mich
nicht zum Richter auf. Der
Zuschauer, vor allem der
Leipziger – denn für den ma-
chen wir das ja vor allem –
soll am Ende sagen: So war
es oder so war es nicht. Ich
möchte mit dieser Theater-
aufführung auch ein Forum
schaffen. Ich möchte gar kei-
ne Ergebnisse, sondern Ge-
spräche. Vielleicht komme
ich auch noch mit Herrn
Loest ins Gespräch, der ge-
hört ja im Grunde auch dazu.

Frank Quilitzsch: Tho-
mas Thieme – Ich

Faust. Gespräche, Verlag
Theater der Zeit, Berlin, 270
S. mit zahlr. Abb., 18 Euro

Hat sich Egon Krenz schon gemeldet?
Mit Thomas Thieme
sprach Frank Quilitzsch

Nun habe ich ihn doch noch
gesehen, Ihren „Othello“.
Großartig! War das wirklich
die letzte Vorstellung?
Es war die letzte an den
Münchner Kammerspielen.
Die Inszenierung wandert im
September weiter ans Thalia-
Theater Hamburg.

Da könnte „Othello“ ja, was
die Zahl der Vorstellungen
betrifft, bald den Weimarer
„Faust“ überflügeln.
Schon passiert. Wir sind bei
82 Vorstellungen. In Weimar
waren es 80. Und „Othello“
läuft seit sieben Jahren.

Also kein Ende in Sicht.
Wenn wir in Hamburg nicht

schon nach der Premiere ab-
gesetzt werden, läuft er noch
mindestens eine Spielzeit.

Feridun Zaimoglu und Gün-
ther Senkel haben Ihnen ei-
ne Brücke gebaut: In ihrer
Textfassung ist Othello ein
alter Mann, der von einer
jungen Frau geliebt wird.
Das kommt Ihnen entgegen.
Richtig, ich wachse immer
tiefer in meine Rolle hinein.

Zu unserer Buchlesung in
Gauting erschienen Sie mit
Mütze und Turnschuhen,
aber ohne Gepäck. Was war
passiert?
Beim Einchecken in Berlin-
Tegel wurde mir das Hand-
gepäck geklaut. Zum Glück
waren keine Kreditkarten
und kein Geld drin. Nur per-

sönlicher Kram: Medikamen-
te, Kulturbeutel, Textbuch ...

Was ein Schauspieler halt
so braucht. Aber den Othel-
lo haben Sie doch im Kopf.
Den habe ich im Kopf. Übri-
gens war am Tage meiner
Rückkehr alles wieder da.

Wie? Die Tasche ist auf dem
Flughafen samt Inhalt abge-
geben worden?
Die Diebe haben darin nichts
gefunden, was sie interes-
siert hätte.

Das können keine Thieme-
Fans gewesen sein.
In der Tat. Sogar die beiden
Exemplare unseres Buches,
die ich verschenken wollte,
haben sie mir – leider – auch
wiedergegeben.

Aber auf der Bühne haben
Sie gespielt, als wären Sie
von einer Last befreit. Auch
Julia Jentsch als Desdemo-
na war eine Erscheinung.
Offenbar nicht nur für mich.
Dreißig Minuten standing
ovations – ich weiß gar
nicht, wann ich das schon
mal in einem Theater erlebt
habe. Wieviel von diesem
Applaus galt dem scheiden-
den Intendanten?
Mindestens die Hälfte. Herr
Baumbauer ist für mich ein
Idol. Ich werde den Teufel
tun und ihn mit irgendwem
vergleichen. Aber da hängt
die Latte. Er ist 63, und ich
bin sicher, er wird noch mal
irgendwo auftauchen.

Apropos Latte, wann begin-
nen Sie mit den Proben zum

Wende-Projekt „Büchner/
Leipzig/Revolte“?
Am 24. August. Das wird
spannend, schon weil ich da-
für kein Buch habe. Ich habe
„Woyzeck“, sonst nichts.

Sie haben Ihre Ost-West-
Sicht auf die ’89er Revolte.


